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Fremde in der Stadt. Ordnungen, Repräsentationen und Praktiken (13.–15. Jahrhundert)

Zum zweiten Mal richtete das Teilprojekt C2 âOrd-
nungen der Bilder. ReprÃ¤sentation von Fremdheit und
Armut in Kunst und visueller Kultur Italiens (13.â16.
Jh.)â des Trierer SFB 600 eine internationale Tagung aus.
Der Projektleiter GerhardWolf und seine Mitarbeiter Pe-
ter Bell und Dirk Suckow hatten Kunsthistoriker, His-
toriker und Literaturwissenschaftler in das Rheinische
Landesmuseum Trier geladen, um Strategien der Inklu-
sion und Exklusion von Fremden in den italienischen
StÃ¤dten des SpÃ¤tmittelalters zu untersuchen. Neben
den im Umgang mit den Fremden sich herausbilden-
den sozialen und politischen Ordnungssystemen war es
das komplexe Wechselspiel von ReprÃ¤sentationen und
sozialen Praktiken, das die Diskussion bestimmte. Die
Mehrheit der BeitrÃ¤ge nahm die durch Quellen gut er-
schlossenen StÃ¤dte Florenz, Rom und Venedig in den
Blick, wÃ¤hrend der Westen und Norden Europas, aber
auch kleinere italienische Kommunen am Rande vertre-
ten waren.

Mit der Frage nach den RÃ¤ndern und Zentren setz-
te denn auch die Tagung ein. MONIKA E. MÃLLER
(TÃ¼bingen) untersuchte Konsolfiguren der Basilika San
Nicola in Bari und des Doms San Corrado in Molfetta.
So sei die kaum einsehbare Konsolplastik prÃ¤destiniert,
Randgruppen zu zeigen, die in der apulischen Gesell-
schaft stets gegenwÃ¤rtig waren. WÃ¤hrend am AuÃen-
bau von San Nicola Anfang des 12. Jahrhunderts Rit-
terkÃ¶pfe am sÃ¼dlichen Langhaus von Sarazenen im
Norden getrennt waren, treten in der Jahrhundertmitte

im Kircheninneren TurbantrÃ¤ger zusammen mit Mons-
tern, Tieren und antikisierenden Masken auf, die das
Fremde als Gegenbild der eigenen Ordnung zeigen. Im
15. Jahrhundert verbinden einzelne Konsolen dann âne-
groideâ ZÃ¼ge mit solchen, die Sarazenen kennzeich-
nen, zu einem aus VersatzstÃ¼cken komponierten Bild
der Barbarei. Diese These der reinen Negativform warf
Fragen nach der Interpretation von Fremdbildern auf. Ob
die Ordnung der Bilder die gesellschaftliche Ordnung ab-
bilde, wurde ebenso diskutiert, wie die Rolle der Bildtra-
dition, die in Apulien besonders stark auf die Antike re-
kurriert.

Die Historikerin MARISA COSTA (Lissabon) nahm
mit Portugal eine weitere Randregion Europas in den
Blick, die Ã¤hnlich wie Apulien Pilger, Kaufleute und
Kreuzritter aus ganz Europa anzog. Viele dieser Frem-
den lieÃen sich in dem amÃ¤uÃersten Rand der bekann-
ten Welt gelegenen Landstrich nieder, was nicht zuletzt
der im 12. und 13. Jahrhundert wachsenden wirtschaft-
lichen Bedeutung des jungen KÃ¶nigreiches und sei-
ner Ã¶konomisch wie strategisch gÃ¼nstigen Lage zwi-
schen Atlantik und Mittelmeer geschuldet war. In einer
solchenmultiethnischen Gesellschaft sind es nicht Feind-
bilder, sondern Formen des Zusammenlebens und der
nachgerade alltÃ¤gliche Umgang mit den Fremden, die
das Leben in den noch jungen portugiesischen StÃ¤dten
bestimmen.

Die erste Sektion schloss mit einem Beitrag von AL-
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BERTO SAVIELLO (Florenz), der Bilder im Ã¶ffentlichen
Raum Venedigs diskutierte, um so eine Bildtopogra-
phie des Fremden zu entwickeln. Hierzu wurde das
Pfingstmosaik der Westkuppel von San Marco mit der
jÃ¼ngeren Baptisteriumskuppel verglichen, in der die
Apostel mit den Fremden, die sie taufen, auf einer Ebe-
ne stehen. Hier zeige sich das SelbstverstÃ¤ndnis Vene-
digs als Zentrum der christlichen Weltmission, verlang-
ten doch die Handelsbeziehungen, den Umgang mit den
Fremden zu legitimieren. In einem Kapitell des Dogen-
palastes, das die VÃ¶lker der Welt zeigt, und schlieÃ-
lich in einer im Umkreis Giovanni Bellinis entstandenen
Darstellung des Emmausmahles in San Salvador, bei der
Christus als Inklusionsangebot mit einem Orientalen das
Brot teilt, sah Saviello seine These bestÃ¤tigt, doch muss
vor der Gesamtschau die eingehende Analyse der einzel-
nen Werke und ihrer Bezugssysteme stehen.

Konzentrierten sich die VortrÃ¤ge der ersten Sek-
tion auf andersglÃ¤ubige Fremde, standen Fremde in-
nerhalb der eigenen Gesellschaft im Zentrum der zwei-
ten Sektion, die sich dem Zusammenleben in geteilten
RÃ¤umen widmete. Den Anfang machte CHRISTIANE
ESCHE-RAMSHORN (Cambridge) mit einem Beitrag zu
Organisation, Gestalt undAusstattung der seit demQuat-
trocento in Rom nachweisbaren Pilgerzentren, die ihren
GÃ¤sten die nÃ¶tige Infrastruktur bereitstellten. So ent-
standen in unmittelbarer NÃ¤he von Alt St. Peter ei-
gene RÃ¤ume fÃ¼r ungarische, deutsche, armenische
und Ã¤thiopische Christen, deren Gestaltung nationa-
len Besonderheiten ebenso verpflichtet war wie Vorga-
ben des Vatikans. Es war mithin zu fragen, wie viel Viel-
falt die geistliche Einheit zulieÃ, wie sich die Toleranz
eines multiethnischen Pilgerzentrums mit dem Kirchen-
recht in Einklang bringen lieÃ und schlieÃlich, wie auf
dem heiligen Boden Roms nationale heilige RÃ¤ume ak-
zeptiert werden konnten.

Das VerhÃ¤ltnis zwischen lateinischen und griechi-
schen Christen in Venedig untersuchte GABRIELE KÃS-
TER (Magdeburg) am Beispiel der Aufnahme des by-
zantinischen Kardinals Bessarione in die hoch angese-
hene Scuola Grande di Santa Maria della CaritÃ , also
nicht etwa in eine Nationalbruderschaft der Griechen.
AnlÃ¤sslich seiner Aufnahme stiftete Bessarione eine by-
zantinische Staurothek mit kostbaren Herrenreliquien,
die in Gegenwart des Dogen in feierlicher Prozession in
die Scuola Grande Ã¼berfÃ¼hrt wurde. Mit diesem Tun
scheint Bessarione ganz bewusst an die byzantinische
FrÃ¼hgeschichte Venedigs anknÃ¼pfen zu wollen. Auch
wurde er in das Patriziat der Stadt aufgenommen, so dass
kaummehr zwischen dem Fremden und dem Landsmann

zu unterscheiden ist. Sein Beispiel verdeutlicht den ste-
tigen Wandel, dem Fremdheitskonzepte unterliegen, in-
dem sie sich in Momente grÃ¶Ãerer NÃ¤he und Ferne
ausdifferenzieren kÃ¶nnen.

Dies vertiefte der Historiker BENJAMIN SCHELLER
(Berlin / Pisa), der den Umgang mit den konvertierten
Juden in der apulischen Hafenstadt Trani vom Zeitpunkt
der Massenkonversion 1291 bis ins spÃ¤te 15. Jahrhun-
dert verfolgte. Waren die Neuchristen zunÃ¤chst weiter-
hin als Juden behandelt worden, forderte ein Mandat Ro-
berts I. ihre Umsiedelung innerhalb der StÃ¤dte, um die
rÃ¤umliche KontinuitÃ¤t der alten Riten zu brechen. In
Trani wurden die Konvertierten 1413 den StadtbÃ¼rgern
gleichgestellt, allerdings weiterhin als eigener Stand be-
handelt, 1493 dann aus der Stadt vertrieben. Es sind hier
politische und physische Akte der Inklusion bzw. Exklu-
sion zu beobachten, die sich auch im sozialen Netzwerk
der Konvertierten abzeichnen, in derWahl ihrer Ehepart-
ner und den GeschÃ¤ftsverbindungen.

Mit der Funktion der Fondaci schlieÃlich be-
schÃ¤ftigte sich UWE ISRAEL (Venedig). Seit der zwei-
ten HÃ¤lfte des 14. Jahrhunderts entstand am Rialto der
Fondaco dei Tedeschi, der nicht allein eine erste An-
laufstelle fÃ¼r die in Venedig tÃ¤tigen HÃ¤ndler aus
dem europÃ¤ischen Norden war. Ihre Organisation im
Fondaco, der sich unter venezianischer Leitung zu einer
Stadt in der Stadt entwickelte, erlaubte es, die fremden
HÃ¤ndler zu kontrollieren. FreizÃ¼gigkeit innerhalb Ve-
nedigs war fÃ¼r sie nicht vorgesehen. Von der Unter-
kunft Ã¼ber den Handelshof bis zur Mensa fanden sie
alles NÃ¶tige im Fondaco, ihre Kontakte waren regle-
mentiert und ihren geschÃ¤ftlichen AktivitÃ¤ten ebenso
strikte Regeln auferlegt. Der wÃ¤hrend der Nacht auch
im wÃ¶rtlichen Sinne geschlossene Raum des Fondaco
erlaubte es, die Fremden innerhalb der Stadt gleichwohl
vom stÃ¤dtischen Leben der Venezianer auszuschlieÃen.

FÃ¼r den Ã¶ffentlichen Abendvortrag konnten die
Organisatoren mit ARNOLD ESCH (Rom) einen der bes-
ten Kenner der italienischen Geschichte gewinnen. Auf
ebenso geistreiche wie eloquente Weise erlÃ¤uterte er,
vor welche Schwierigkeiten die Quellen den Historiker
stellen, will er sichmit Fremden in italienischen StÃ¤dten
des Mittelalters beschÃ¤ftigen. Grund hierfÃ¼r sei das
lÃ¤ngst nicht klar umrissene Profil der Fremdheit: Es ist
zwischen fernen und nahen Fremden, zwischen Chris-
ten und Heiden, zwischen jenen, die fÃ¼r eine bestimm-
te Zeit kommen und jenen, die bleiben, zu unterschei-
den. FÃ¼r manche wird es erstrebenswert sein, sich zu
integrieren. Andere werden ihre Fremdheit bewusst be-
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wahren, wie die in Rom ansÃ¤ssigen Florentiner Juris-
ten, die ihre Dienste den in der Fremde sich bewegen-
den Landsleuten anbieten und folglich als Florentiner er-
kennbar bleiben mÃ¼ssen. Die soziale Stellung spielt ei-
ne Rolle, dies vor allem, weil das Fremdsein in den Quel-
len nicht fÃ¼r jeden gleichermaÃen berichtenswert er-
scheint. Hier sind die Findigkeit des Historikers und sei-
ne Kenntnisse der sozialen wie gesellschaftlichen Netz-
werke gefordert, um die Fremden in den StÃ¤dten zuerst
einmal aufzuspÃ¼ren.

PETER BELL (Trier) erÃ¶ffnete mit der Frage nach
der visuellen Kennzeichnung von Fremdheit den zweiten
Tag. Dabei ging es in erster Linie um Fremdmarkierun-
gen. Diese werden dann wichtig, wenn von der Mehr-
heitsgesellschaft als fremd empfundene Personen oder
Gruppen Ã¤uÃerlich nicht als Fremde zu erkennen sind.
Gerade die Gruppe der Juden eignet sich fÃ¼r eine sol-
che Untersuchung, wird doch ihre Kennzeichnung oft
damit erklÃ¤rt, sicherzustellen, dass Nicht-Juden nicht
fÃ¼r Juden gehalten wÃ¼rden. Es ist mithin die For-
mung der eigenen IdentitÃ¤t, die eine Abgrenzung der
Anderen notwendig macht. Gelbe Flecken auf der Klei-
dung, JudenhÃ¼te und heraldische Zeichen werden in
den Bildern zur Festschreibung der Fremdenrolle ein-
gesetzt, dem KÃ¶rper ein- oder ihm symbolisch zuge-
schrieben. Auch der gelbe Lederstrumpf, der sich von der
Tracht der zu Konzilszeiten in ItalienweilendenGriechen
herleitet, verselbstÃ¤ndigt sich so rasch zu einem Merk-
mal der Fremdheit, dem Zeichencharakter zukommt.

MICHAIL CHATZIDAKIS (Florenz) fÃ¼gte der Dis-
kussion eine neue Facette hinzu, indem er nicht Frem-
de in Italien in den Blick nahm, sondern mit dem Hu-
manisten Ciriaco dâAncona (1391â1452) einen Italiener,
der sich auf seinen Reisen in die Fremde begab, um da-
von fÃ¼r seine Landsleute zu berichten. In seinen heu-
te verlorenen âCommentariaâ dokumentierte der Gelehr-
te die Stationen seiner Griechenlandreise und zeichne-
te sich dabei durch ein in dieser Form kaum gekanntes
Interesse an der Epigraphik aus. Sein Bericht vermittle
kein topisch nach der eigenen Kultur und der eigenen
Tradition geformtes Bild Griechenlands, sondern sei ei-
ne aus der persÃ¶nlichen Anschauung gespeiste Dar-
stellung, der an der PrÃ¤sentation einer fremden, eigen-
stÃ¤ndigen Kultur gelegen war.

Einen kontrÃ¤ren Ansatz wÃ¤hlte MARTIN PRZY-
BILSKI (Trier), der das in den literarischen Texten des
Mittelalters gezeichnete Bild der Juden nicht als Re-
flex des Zusammenlebens von Christen und Juden vor-
stellte, sondern als Rollenbild, das seit der christlichen

SpÃ¤tantike vertraute Stereotype aufgreife und weiter-
schreibe. Als Motiv fÃ¼r die Genese solcher Fremdheits-
konstrukte bestimmte Przybilski die Angst der christ-
lichen Mehrheitsgesellschaft vor dem AuflÃ¶sen der
Grenzen zum fremden Anderen innerhalb der eigenen
Kultur, fÃ¼r das die jÃ¼dische Minderheit steht. Die-
se These erfuhr durch die Auswertung auch jÃ¼dischen
Schrifttums eine weitere PrÃ¤zisierung. So greift etwa
der Ende des 13. Jahrhunderts verfasste Â»Nizzachon ve-
tusÂ« christliche Vorurteile gegenÃ¼ber Juden auf, um
sie aus jÃ¼discher Sicht zu interpretieren und wiederum
zur Abgrenzung der eigenen IdentitÃ¤t gegenÃ¼ber den
Christen einzusetzen. Fremd- und Selbstwahrnehmung
sind hier so miteinander verschmolzen, dass die eigene
IdentitÃ¤t nur mit Blick auf die Anderen zu formen ist.

Die beiden ersten VortrÃ¤ge der abschlieÃenden Sek-
tion âBesitzen und Beschreibenâ waren der Darstellung
von Sklavinnen und Sklaven gewidmet, verdichten sich
doch in dieser Gruppe die unterschiedlichsten Fremd-
heitszuschreibungen. CRISTOPH CLUSE (Trier) wertete
Statuten und Notariatsurkunden des 14. und 15. Jahrhun-
derts aus, DIRK SUCKOW (Trier) spÃ¼rte der Sichtbar-
keit von Sklaven in Bildern nach. Am hÃ¤ufigsten er-
scheinen Sklaven in Urkunden, in denen die stets glei-
chen Lebensstationen notiert werden: der Kauf oder die
Freilassung. Dabei geht die Beschreibung des einzelnen
Sklaven nicht Ã¼ber das absolut NÃ¶tige hinaus. Auch
das Interesse an der bildlichen Darstellung beschrÃ¤nkt
sich auf wenige Themenfelder. In den Bildprogrammen
des Trinitarierordens etwa, der sich der Gefangenenbe-
freiung verschrieben hat, sind Sklaven zwar prÃ¤sent,
Sklaverei selbst erscheint hier jedoch primÃ¤r als reli-
giÃ¶se Metapher. So bleiben Sklaven in der Bilderwelt
des SpÃ¤tmittelalters meist unsichtbar beziehungsweise
sind â sofern nicht eindeutige Attribute sie identifizieren
â kaum von freien Dienern zu unterscheiden.

MEGAN HOLMES (Michigan) untersuchte bildliche
Darstellungen des in Italien verbreitetenWunderberichts
von der Ehefrau, die ein schwarzes Kind zur Welt brach-
te, des Ehebruchs mit dem dunkelhÃ¤utigen Diener be-
zichtigt wurde und in ihrer Verzweiflung zu Maria bete-
te, woraufhin das Kind weiÃ war. In einem Agnolo Gad-
di zugeschriebenen Glasfenster in Orsanmichele in Flo-
renz ist der Ehemann ein Ritter, der Diener ein Saraze-
ne. Beide stehen im Haus, wÃ¤hrend sich das Wunder
des Farbwechsels im Freien abspielt. Im 16. Jahrhundert
greift eine mit Holzschnitten illustrierte Wundersamm-
lung der Santissima Annunziata die Geschichte wieder
auf. Die Handlung spielt jetzt in Florenz, im Schlafge-
mach der Ehefrau. Der Diener ist ein Mohr, der Ehemann
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ein reicher Kaufmann. Die Einbindung des Geschehens in
das eigene Leben erklÃ¤rte Holmes mit der seit Anfang
des 15. Jahrhunderts belegten Gegenwart einer kleinen
Gruppe farbiger Sklaven in Florenz, die augenscheinlich
zu Reaktionen herausforderte, wobei auch hier dem Skla-
ven â einem der Hauptakteure â nur die Rolle des Statis-
ten bleibt.

Der letzte Vortrag von PHILINE HELAS (Rom) er-
weiterte das Thema insofern, als nicht die Darstellung
von Schwarzen als Randgruppe interessierte, sondern ih-
re Einbindung in die christliche Bilderwelt, wie sie vor
allem in historischen Darstellungen, hier oft sogar als
WÃ¼rdeformel, zu finden ist. Eine Transformation nega-
tiv konnotierter Schwarzenbilder ins Positive konnte sie
an der Visualisierung der Wunderberichte von Cosmas
und Damian aufzeigen. Die Matricola der Misericordia
von Perugia dienten als Beispiel fÃ¼r die Erweiterung ei-
nes bestehenden Bildformulars um dunkelhÃ¤utige Per-
sonen.

Mit dem Verzicht auf eine eingrenzende Defi-
nition dessen, was unter Fremden im italienischen
SpÃ¤tmittelalter zu verstehen sei, gelang es wÃ¤hrend
der Tagung, eine FÃ¼lle lohnender Forschungsfelder vor-
zustellen. Rasch zeigte sich jedoch die Notwendigkeit
der Kontextualisierung, da fÃ¼r unterschiedliche For-
men der Fremdheit je eigene Fragensysteme zu entwi-
ckeln sind. Gleiches gilt fÃ¼r das Studium der Quellen,
spiegeln doch Bilder ebenso wie Texte nicht notwendi-
gerweise die RealitÃ¤t, sondern konstruieren eigene Vor-
stellungen von Fremdheit. Als besonders hilfreich erwies
sich die Einbindung der Literaturwissenschaft, in der der
methodische Diskurs zu AlteritÃ¤tskonzepten weit fort-
geschritten ist. Diese AnsÃ¤tze gilt es aufzugreifen und
fÃ¼r die weitere Arbeit fruchtbar zu machen.

KonferenzÃ¼bersicht:

GerhardWolf (Florenz): BegrÃ¼Ãung und Einleitung

Sektion I: RÃ¤nder und Zentren
Moderation: Gerhard Wolf (Florenz)

Monika E. MÃ¼ller (TÃ¼bingen): Ritter, Moslems,
Elefanten … â Faszination und Ausgrenzung als Gestal-
tungsprinzipien figÃ¼rlicher Konsolplastik in Apulien,
12.-15. Jahrhundert

Marisa Costa (Lissabon): Strangers in the Portuguese
cities, 14th-15th centuries

Alberto Saviello (Florenz): Zu einer Bildtopographie
des Fremden â Die Darstellung fremder VÃ¶lker in der
Venezianischen Staatskunst

Sektion II: Geteilte RÃ¤ume
Moderation: Lutz Raphael (Trier)

Christiane Esche-Ramshorn (Cambridge): The Multi-
Ethnic Pilgrim Center: Sharing Sacred Space in Renais-
sance Rome and the Universal Pilgrims’ Ethics

Gabriele KÃ¶ster (Magdeburg): Fremder oder Lands-
mann. Kardinal Bessarione in Venedig

Benjamin Scheller (Berlin/Pisa): Fremde in der eige-
nen Stadt? Konvertierte Juden und ihre Nachkommen im
spÃ¤tmittelalterlichen Trani (Apulien) zwischen Inklusi-
on und Exklusion

Uwe Israel (Venedig): Mikrokosmen fÃ¼r Fremde.
Fondaci in Italien

Abendvortrag im Palais Walderdorff (Domfreihof):
Arnold Esch (Rom): Fremde in italienischen StÃ¤dten

im Mittelalter

Sektion III: KÃ¶rper â Zeichen â Zuschreibung
Moderation: Alois Hahn (Trier)

Peter Bell (Trier): Lederstrumpf, gelber Fleck und
Halbmond. Label des Fremden in Stadt und Bild desQuat-
trocento

Michail Chatzidakis (Florenz): Das Bild des Griechen
bei Ciriaco dâAncona

Martin Przybilski (Trier): Fremdheitskonstrukte und
der KÃ¶rper des Juden in mittelalterlicher Literatur

Sektion IV: Besitzen und Beschreiben
Moderation: Viktoria Schmidt-Linsenhoff (Trier/Wien)

Cristoph Cluse (Trier): Die ReprÃ¤sentation von
Sklaven und Sklavinnen in Statuten und Notariatsurkun-
den

Dirk Suckow (Trier): “…und man siehet die im Lich-
te, die im Dunkeln sieht man nicht.” Zur visuellen Re-
prÃ¤sentation von Sklaven (13.â15. Jahrhundert)

Megan Holmes (Michigan): ’How a woman with a
strong devotion to the Virgin Mary gave birth to a very
black child’: Imagining âblacknessâ in Renaissance Flo-
rence

Philine Helas (Rom): Schwarz unter WeiÃen. Zu Sta-
tus und bildlicher ReprÃ¤sentation von Schwarzen zur
Zeit der Renaissance in Italien

Abschlussdiskussion: Leitung: Gerhard Wolf (Flo-
renz)
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